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18 11. Die sieben (Stäbe. 12. Ein Brief Schillers an seine Schwester.

11. Die sieben Stäbe.
Christoph v. Schmid.

Ein Vater hatte sieben Söhne, die öfters miteinander uneins waren.
Über dem Zanken und Streiten versäumten sie die Arbeit. Ja, einige böse
Menschen hatten im Sinne, diese Uneinigkeit zu benutzen, um die Söhne
nach dem Tode ihres Vaters um ihr Erbteil zu bringen.

Da ließ der ehrwürdige Greis eines Tages alle sieben Söhne zusammen¬
kommen, legte ihnen sieben Stäbe vor, die fest zusammengebunden waren,
und sagte: „Demjenigen von euch, welcher dieses Bündel Stäbe zerbricht,
zahle ich hundert große Thaler."

Einer nach dem andern strengte alle seine Kräfte an, und jeder sagte
nach langem, vergeblichem Bemühen: „Es ist gar nicht möglich!"

„Und doch," sagte der Vater, „ist nichts leichter!" Er löste das Bündel
auf und zerbrach einen Stab nach dem andern mit geringer Mühe. „Ei,"
riefen die Söhne, „so ist es freilich leicht, so könnte es ein kleiner Knabe!"

Der Vater aber sprach: „Wie es mit diesen Stäben ist, so ist es mit
euch, meine Söhne. So lange ihr fest zusammenhaltet, werdet ihr bestehen,
und niemand wird euch überwältigen können. Wird aber das Band der
Eintracht, das euch verbinden soll, aufgelöst, so geht es euch wie den Stäben,
die hier zerbrochen auf dem Boden umherliegen."

Das Haus, die Stadt, das ganze Land
bestehet durch der Eintracht Band.

12. Km HZrief Schillers an feine Schwester.

Weimar, im Mai 1802.
Liebe Schwester!

Ob ich gleich von der Luise keine weitere Nachricht über unsere
liebe Mutter erhalten, so kann ich doch nach dem letzten Briefe keine
andere erwarten, als die ich längst gefürchtet. Ja, gewiß ist sie längst
nicht mehr, die teure Mutter! Sie hat ausgekämpft, und wir müssen
es ihr sogar wünschen. O, liebe Schwester, so sind uns nun beide
liebende Eltern entschlafen, und dieses älteste Band, das uns ans Leben
fesselte, ist zerrissen! Es macht mich sehr traurig, und ich fühle mich
in der That verödet, ob ich gleich mich von geliebten und liebenden
Wesen umgeben sehe und Euch, Ihr guten Schwestern, noch habe, zu
denen ich in Kummer und Freude fliehen kann. O, laßt uns, da wir
drei nun allein noch von dem väterlichen Hause übrig sind, uns desto
näher aneinander schließen! Vergiß nie, daß Du einen liebenden Bruder
hast; ich erinnere mich lebhaft an die Tage unsrer Jugend, wo wir
uns noch alles waren. Das Leben hat unsere Schicksale getrennt; aber
die Anhänglichkeit, das Vertrauen muß unveränderlich bleiben. Grüße
den lieben Bruder he-zlich! Ich kann heute nichts weiter schreiben.
Laß bald einige Worte von Dir hören! Ewig

Dein treuer Bruder
Schiller.


